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Meinem Vater und


meinem Bruder gewidmet,


die beide auf ihre Weise


zu dem Roman beigetragen haben




AbKüVe1





	AKo

	= sogenannte Alleskönner, wie die Smartphones der Zukunft genannt werden





	ATA

	= Alp-Traum–Arbeiter (TA, der gegen Regeln verstoßen hat)





	BioMed

	= Biologie und Medizin





	GeKu

	= Geschichte und Kultur





	MATA

	= die Mächtigste der Alp-Traum-Arbeiter





	Prax

	= die Praxisräume der Traumarbeiter





	PsySo

	= Psychologie und Soziales





	TA

	= Traum-Arbeiter (nach drei-jähriger Ausbildung)





	TAS

	= Traum–Arbeiter-Schüler (7. bis 9. Klasse)





	TAM

	= Traum–Arbeiter-Meister (nach sieben-jähriger Ausbildung)





	TAL

	= Traum–Arbeiter–Lehrer





	TALaD

	= Traum–Arbeiter–Lehrer außer Dienst (war einmal TAL)





	TALM

	= Traum–Arbeiter–Lehrmeister ( Direktor an einem der sieben Humanistica Gymnasien)





	TAoS

	= Traum–Arbeiter ohne Status (war einmal Traum-Arbeiter, hat aber keine Erinnerungen mehr daran)





	TT

	= Traum-Theater (runder Raum, ähnlich eines Amphittheaters)





	Proffi

	= Professor Magnus Sartorius, Direktor des Humanistica





	Igi

	= Ignatz Goldblum, Lateinlehrer





	Willi

	= Dr. Wilhelm Frisch, BioMed-Lehrer





	Ädi

	= Aedium Curator, Hausmeister





	Doppel-D

	= Dorothea Domestica, Hausdame










1 Nicht lateinisch, sondern die Abkürzung für Abkürzungsverzeichnis




0. Vor dreißig Jahren


Er hätte es wissen müssen. Er hätte wissen müssen, wozu sie imstande war. Aber dass sie so weit gehen würde, dachte er geschockt. Sein Herz krampfte sich zusammen, der Schmerz über den Verlust war unerträglich.


In seine erste Frau hatte er sich auf der Universität verliebt. Damals war ihm der Zusammenhang noch nicht klar gewesen. Er hatte angenommen, dass sie schon immer krankhaft eifersüchtig gewesen war, als sie begann, ihm mehr und mehr zu misstrauen und ihm schließlich unterstellte, er würde sie hintergehen. Wieder und wieder beteuerte er seine Unschuld, doch letztendlich ging ihre Beziehung in die Brüche.


Später dann, als er schon als freier Übersetzer arbeitete, verliebte er sich erneut in eine wunderbare Frau. Doch auch sie begann ihm plötzlich vorzuwerfen, dass er schlecht über sie rede und sie nicht lieben würde. Als sie ihm eines Tages mitteilte, sie könnte die Alpträume über seine Lieblosigkeiten nicht mehr ertragen, wurde er hellhörig. Er hatte zwar geschworen, die Regeln niemals zu brechen, aber sein Wunsch, Gewissheit zu erlangen, war stärker.


Und tatsächlich: Eines Nachts begegnete sie ihm. „Ich wusste es“, brach es aus ihm heraus, als er sie fand. Sie war noch genauso schön wie früher. Sie lächelte ihn an, als hätte sie ihn erwartet.


„Hallo, alter Freund“, begrüßte sie ihn mit eiskalter Stimme. Da bemerkte er erst, dass ihr Lächeln nicht bis zu den Augen ging, denn die schauten ihn hart und voller Hass an.


„Wie kannst Du es wagen …“, begann er wütend, doch sie unterbrach ihn jäh.


„Wie konntest Du es wagen, mich so zu hintergehen!“ Einen Moment schwiegen beide, während sie den anderen mit Blicken durchbohrten.


„Hör mal, ich konnte doch nicht ahnen, was das für Folgen hatte“, versuchte er die Situation zu entschärfen, „ich wollte Dir nie schaden!“


Kalt und scheinbar teilnahmslos lächelte sie ihn an, sodass es ihn schauderte. „Na, das ist Dir ja gut gelungen, alter Freund“, antwortete sie sarkastisch.


Traurig sah er sie an. „Ich habe Dich geliebt“, sagte er und sah, wie ein Schatten über ihr Gesicht huschte. „Ich war verletzt, als Du mir erzählt hattest, dass Du einen anderen liebst.“ Entsetzt registrierte er, wieviel Hass in ihren Augen loderte. Flehend sah er sie an. „Bitte hör‘ auf, mein Leben kaputt zu machen.“


Sie ging einen Schritt auf ihn zu. „Das sagt genau der richtige.“ Unbemerkt legte sie eine Hand an die Wand und sprach mit eindringlicher Stimme: „Dein Freund sieht sie jeden Tag auf der Arbeit, er zwinkert ihr gerne zu, dann kichert sie und wird rot. An der Kaffeemaschine flüstert Hannes ihr ins Ohr, wie naiv und einfältig Du bist.“


Als er sie stoppen wollte, warf sie blitzschnell ein Kabel um ihn, so dass er sich nicht bewegen konnte. „Nein, bitte“, flehte er sie an, „bitte hör‘ auf, es tut mir doch leid, was Dir damals zugestoßen ist!“ Doch sie schürte genussvoll die Glut des Misstrauens und der Eifersucht weiter an.


Dann verabschiedete sie sich mit den Worten: „Der guten alten Zeiten wegen wird von mir niemand erfahren, dass Du heute eine Regel gebrochen hast und in die Träume Deiner Liebsten eingedrungen bist.“ Mit leiser, drohender Stimme setzte sie hinzu: „Doch weil ich nicht lieben durfte, darfst Du es auch nicht. Niemals!“


Wie vorauszusehen war, ging auch diese Beziehung kurze Zeit später in die Brüche. Von da an vermied er es, sich zu verlieben. Er heiratete eine Frau, die er weder begehrte noch liebte, und führte ein zurückgezogenes Leben.


Eines Tages überraschte ihn seine Frau mit der Nachricht, dass sie schwanger sei. Er freute sich, sie so glücklich zu sehen. Er selbst wollte das Kind nicht, aber das behielt er für sich.


Doch als er dann seine Tochter zum ersten Mal im Arm hielt, war es um sein Herz geschehen. Er liebte sie abgöttisch und tat alles in seiner Macht Stehende, sie zu beschützen.


Seine Tochter wurde kein halbes Jahr alt. Das Baby hatte im Schlaf einfach aufgehört zu atmen. ‚Plötzlicher Kindstod‘ stellten die Ärzte fest. Doch er kannte die Schuldige.


Er war Mitte Dreißig und ein gebrochener Mann.




1. Skurriles aus Mutter Natur


Tiere sind verrückt. Manchmal bringen sie uns zum Staunen, manchmal zum Lachen. Und bleiben uns doch immer fremd, ihr Verhalten lässt sich nie genau vorhersagen. Was geht ihnen durch den Kopf? Was treibt sie an? Kennen sie eigentlich Freizeit?


Das ist mal wieder typisch Mensch! Wir können einfach nicht anders, als Tiere und ihr Verhalten mit unserem eigenen Wertesystem und Alltag zu vergleichen. Oder ist es umgekehrt? Warum haben Wellensittiche vor allem bei Regenwetter Lust auf den Austausch von Zärtlichkeiten? Warum benutzen Straßenhunde in Moskau die U-Bahn, um morgens ins Stadtzentrum zu fahren und abends wieder in die Vorstädte zurückzukehren? Warum müssen Gorillas und Orang-Utans ebenso wie wir Menschen das Schwimmen erst lernen? Wieso ahmen Kühe den regionalen Tonfall ihrer Bauern nach und muhen in unterschiedlichen Dialekten?


Mensch und Tier – wer kann besser ohne den anderen? In der Stadt lebende Sperlinge sind intelligenter als ihre auf dem Land lebenden Verwandten. Kühe mit einem eigenen Namen geben mehr Milch. Laut einer amerikanischen Studie überleben Hundebesitzer Herzattacken eher als Menschen ohne Hund. Interessanterweise gehen sie im fortgeschrittenen Alter auch um zwanzig Prozent seltener zum Arzt.


Wissenschaftler vermuten, dass Hunde Stress und Blutdruck ihrer Besitzer senken. Ungefähr zwei Milliarden Euro Krankheitskosten werden so gespart, so die Schätzungen. Ist das der Grund, warum jeder dritte Brite sein Haustier mehr liebt als seine Kinder?


Warum leben in Deutschland 8,2 Millionen Katzen – rund 1,5 Millionen mehr als Kinder zwischen 6 und 15 Jahren? Ein Grund könnte ihr Miauen um Futter sein, das auf Frequenzen zwischen 300 bis 600 Hertz liegt, was in etwa der Tonlage eines vor Hunger schreienden Menschenbabys entspricht.


Die wundersame Tierwelt - sie ist und bleibt faszinierend! Jedes Jahr werden über 15.000 neue Tierarten entdeckt. Der Mensch will sie bis ins Kleinste erforschen, um ihr Verhalten und die Evolution genauer verstehen zu können.


Die Wissenschaft stößt dabei immer wieder auf sonderbare Parallelen zwischen Tier und Mensch:




	Fische können seekrank werden oder Hautkrebs bekommen.


	Affen bezahlen gerne für den Anblick eines weiblichen Hinterns.


	Wenn männliche Fruchtfliegen keinen Erfolg bei Weibchen haben, trinken sie mehr Alkohol. Dies wird auf ein Neuropeptid im Gehirn zurückgeführt – ähnlich wie das beim Mensch.


	Wespen bauen ihre Nester aus Papier, indem sie Holfasern mit ihrem Speichel vermischen.


	
Wenn man einem weiblichen Borstenwurm das Gehirn amputiert, verwandelt er sich in ein Männchen.





Auf der Liste der Naturwunder gibt es viel Interessantes, Erstaunliches und Lustiges. Warum ist das so? Weil Mutter Natur eine schier grenzenlose Phantasie zu haben scheint.


Doch das ist nur die halbe Wahrheit.




2. Die ersten Ferientage


Jo wachte mitten in der Nacht auf. Vor ihrem geöffneten Fenster glitzerten die Sterne am wolkenlosen Himmel. Sie war ganz verschwitzt, obwohl der erste Junitag angenehm kühl begann. Wieder einmal hatte sie intensiv von einer Schule geträumt, in der ganz verrückte Dinge gelehrt werden.


Auf dem Kopf eines großen feuerspeienden Drachens war sie über das Gelände des Humanistica Gymnasiums hinweg geflogen. Sie hatte ihn lustige Kringel in eine Wiese brennen lassen, was ihr ein anderer Drache - bekleidet mit einer glühenden blauen Robe - zuvor beigebracht hatte.


Jo musste unwillkürlich grinsen. Der Drachenlehrer hat ausgesehen wie Igi.


Plötzlich zuckte sie erschrocken zusammen. War das alles nur ein Traum? Bin ich gar nicht auf dem Humanistica Gymnasium, wo ich zum Traumarbeiter ausgebildet werde?


Hektisch tastete sie nach der circa 50 Zentimeter großen Hundefigur neben ihrem Bett. Als sie sein Fell unter ihren Fingern spürte, wurde ihr Puls sofort langsamer, und sie entspannte sich wieder.


Nein, alles gut, ich bin ein TA, und Sam beschützt mich! Sie glitt über sein weiches, künstliches Fell und lächelte. Ist schon verrückt, was mir in den letzten beiden Jahren alles passiert ist, das hätte ich mir nie träumen lassen!


Jo hatte am Ende der fünften Klasse in ihrer Primus-Schule erfahren, dass sie auf das Humanistica Gymnasium kommen sollte, worüber sie anfangs gar nicht glücklich war. Zum einen wurde sie von ihrer damaligen Freundin Lisa getrennt, die auf das Artificium Gymnasium kam, da sie sehr begabt in Kunst- und Handwerksarbeiten war.


Zum anderen kannte sie niemanden, der schon auf das Humus - wie sie ihr Gymnasium nannte - gegangen war. Nur ihre Großmutter Eleonore Bernauer war dort vor circa fünfzig Jahren Schülerin gewesen, aber die war schon lange tot. So dachte Jo zumindest damals.


Zu allem Übel lag das nächste Humanistica Gymnasium so weit von zuhause weg, dass Jo mit ihren zwölf Jahren zum ersten Mal von ihren Eltern und Brüdern für fünf Monate getrennt wurde. Nur in den vierwöchigen Sommer- und Winterferien durfte sie nach Hause fliegen. Keine guten Aussichten.


Doch trotz aller Vorurteile fühlte Jo sich nach ihrer Ankunft überraschend schnell wohl auf der neuen Schule. Ihre Zimmergenossin Til, die in die gleiche Klasse ging, wurde schnell ihre beste Freundin.


Felix, der auf derselben Primus Schule gewesen war wie Jo und ebenfalls an das Humanistica empfohlen wurde, ging ihr am Anfang mächtig auf die Nerven, weil er viel und altklug daherredete.


Auch Felix‘ Zimmergenosse Philip hatte keinen guten Start bei Jo, als er sich am ersten Abend so vorstellte: „Mein Name ist Philip - mit Pe-Ha, um das gleich zu klären.“


Jo musste jedes Mal grinsen, wenn sie an ihre damalige Reaktion dachte: „Oh“, hatte sie kess erwidert, „mit Be-Ha? Sieht man gar nicht. Also ich brauch‘ noch keinen.“


Doch nach und nach wurden die vier unzertrennlich. Sie lernten zusammen, arbeiteten an den Wochenenden in den Ställen des Humanistica oder machten Ausflüge in die Umgebung, wo sie so manches Abenteuer erlebten.


Dann, am Anfang des siebten Schuljahres, erlebten sie die größte Überraschung ihres Lebens, als ihnen der Direktor, Professor Magnus Sartorius, das Geheimnis der Schule offenbarte:


Alle Schüler des Humanistica Gymnasiums hatten die außergewöhnliche Gabe, Traumarbeiter zu werden. Sie konnten Träume schaffen und in den Geist eines Tieres transportieren, um diesem etwas Neues, unter Umständen Lebenswichtiges beizubringen.


Darüber hinaus erlernten sie, beschädigtes Gewebe im Gehirn eines Tieres zu heilen oder zu ersetzen. Nie würde Jo ihre erste Reise in das Innere eines Kalbskopfes vergessen. Zu ihrer großen Verwunderung waren ihr die Wege im Gehirn sogleich vertraut. Aus ihren Träumen kannte sie die unzähligen Gänge mit den blitzenden Wänden, die aus Millionen von weißen und roten Verbindungskabeln zu bestehen schienen.


All diese Träume soll mir meine tote Großmutter geschickt haben? Jo schauderte bei diesem Gedanken.


Der Schock darüber, was sie von ihrem Direktor erst vor ein paar Wochen, kurz vor Ende des siebten Schuljahres, erfahren hatte, steckte ihr noch tief in den Knochen. Er hatte behauptet, ihre Großmutter war gar nicht tot!


Vor fünfzig Jahren waren Magnus Sartorius und Eleonore Bernauer in die gleiche Klasse gegangen. Doch dann ging bei ihrer Prüfung zum Traum-Arbeiter-Meister etwas schief und jemand starb. Daher wurde sie ins Büro des damaligen Direktors zitiert, das kurz darauf in Flammen stand. Der Direktor kam darin um und Eleonore Bernauer war seitdem wie vom Erdboden verschluckt.


„Von diesem Tag an war sie ein ATA, ein Alp-Traum-Arbeiter“, so Sartorius, „weil sie die TA-Regeln gebrochen und sich ihrer Bestrafung entzogen hatte.“


Und jetzt will meine ATA-Großmutter mich auf ihre Seite ziehen, um von mir einen Gefallen einzufordern? Jo fand keinen Schlaf, gedankenverloren kraulte sie Sams Fell und erinnerte sich an ihres Direktors Worte.


„Die Alp-Traum-Arbeiter können nicht, wozu wir TALM“, Sartorius war einer der sieben Traum-Arbeiter-Lehr-Meister, „in der Lage sind. Wir beschützen dieses Wissen in einer Art Schatztruhe, die die ATA unbedingt finden wollen.“


Ist das der Grund, warum Großmutter in meinen Träumen auftaucht? Erhofft sie, durch mich diese Schatztruhe zu finden? Stimmt das alles überhaupt? Ist Großmutter nicht schon längst gestorben, wie alle in meiner Familie sagen?


Jo wusste immer noch nicht, was sie von all dem glauben sollte. Aber sie hatte vor, es herauszufinden.


„Ooch, Mom“, maulte Jo am nächsten Morgen, als sie ihrer Meinung nach viel zu früh von ihrer Mutter geweckt wurde, „es ist mein erster Ferientag heute! Warum machst Du Dir jedes Jahr so viel Arbeit mit der Geburtsparty für die Zwillinge!?“


Ihre Mutter strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Nasenspitze. „Weil sie sonst das Haus verwüsten würden“, entgegnete sie.


„Genau!“, schrie der fast achtjährige Ted, der ins Zimmer seiner Schwester stürmte und sich auf ihr Bett warf.


„Au ja, verwüsten!“, rief Tim, der knapp hinter seinem Zwillingsbruder in Jos Bett sprang und den linken Arm seiner Schwester um sich schlang.


„Ich gebe Euch zehn Minuten zum Kuscheln, dann seid Ihr unten am Frühstückstisch“, befahl Ellen Bäcker ihren drei jüngsten Kindern, „für jede Minute länger ziehe ich Euch ein Geschenk ab.“ Unter lautem Protest verließ sie lächelnd das Zimmer ihrer einzigen Tochter und ging in das ihrer beiden großen Söhne, um diese auch zu wecken.


„Jo, erzählst Du uns eine Geschichte, bitte?“ fragte Ted und schmiegte sich an die rechte Schulter seiner Schwester.


„Au ja, bitte, so eine gruselige wie gestern!“ bettelte auch Tim. Jo lachte und drückte ihre beiden Brüder an sich. Von klein auf hatte sie ihren jüngeren Zwillingsbrüdern abends Geschichten vorgelesen oder auch vorgespielt. Die meisten hatte sie sich selbst ausgedacht - je gruseliger, desto besser kamen sie an.


„Klar, Jungs, morgens um Acht erzähle ich am liebsten Gute-Nacht-Geschichten“, antwortete sie ironisch.


Doch die Zwillinge ließen nicht locker. „Na, dann erzähl‘ uns halt eine Guten-Morgen-Geschichte“, schlug Ted vor. „Genau, eine zum Wachwerden“, ergänzte Tim. Jo war beeindruckt über die Kreativität ihrer Brüder.


„Gar keine schlechte Idee, Jungs“, murmelte sie, „nach den Geschichten, die ich für Euch geschrieben habe, könnt Ihr sowieso nicht mehr einschlafen!“


Ihre Brüder rissen die Köpfe hoch und schauten sie mit leuchtenden Augen an. „Echt?“ fragte Ted begeistert. „So gruselig?“ wollte Tim wissen.


Jo nickte geheimnisvoll. „Aber die gibt es erst morgen zu Eurem Geburtstag!“


Ted und Tim protestierten und starteten eine Kissenschlacht. Kurz darauf stürmten die beiden ältesten Brüder Christian und Fredrik - mit Kissen bewaffnet - ins Zimmer und beteiligten sich an dem wüsten Getobe.


„Ach, ist das schön“, schwärmte Hans Bäcker, als er sich zum Frühstück setzte, „der Tisch ist endlich wieder voll besetzt!“ Er zwinkerte seinem ältesten Sohn Fredrik zu, der Physik und Chemie studierte und immer seltener am Wochenende nach Hause fuhr, seit er eine Freundin hatte.


„Paps, lass das“, brummte Jo, als ihr Vater ihre Haare hinter ihr Ohr steckte und sie in die Wange kneifen wollte.


„Oh, hat hier jemand die Vaterliebe vermisst?“ stichelte er und wuschelte die braunen Locken seiner Tochter durcheinander, was Jo noch weniger mochte.


Ellen Bäcker stellte eine große Schüssel mit dem beliebten, selbstgemachten Müsli auf den Tisch, wovon sich alle eine ordentliche Portion nahmen. Dann schmierte die Mutter Brötchen für ihre vier Söhne, die den Tag am See verbringen sollten, damit sie mit Jo in Ruhe die Überraschungen für die morgige Geburtstagsfeier der Zwillinge vorbereiten konnte.


Im Grunde freute sich Jo drauf, den Tag mit ihrer Mutter alleine zu verbringen. Seit ihrer gestrigen Ankunft hatte sie ihrer Familie schon viel über das letzte halbe Schuljahr berichtet. Es fiel Jo inzwischen leichter, die Traum-Arbeiter-Regeln zu befolgen und nicht alles erzählen zu können.


Auf dem Nachhause-Flug hatte sie mit Felix sondiert, worüber sie zuhause sprechen durften und was sie ausklammern mussten, um nichts über ihre besondere Fähigkeit zu verraten, denn das war strengstens verboten.


„Wir brauchen beim Abi-Streich nur die Ameisen weglassen“, schlug Felix vor, „dann war das Netz eben nicht lebendig, sondern nur aus schwarzen Wollfäden.“ Jo nickte zustimmend, während sie ihren zweiten Rührei-mit-Speck-Keks, den sie im Flieger immer bestellte, kaute.


„Und die Karikaturen unserer Lehrer waren mit schwarzen Tüchern und nicht mit Tausenden von Ameisen bedeckt, die sie auf Kommando enthüllten“, erweiterte Felix seine Notlüge und strich dabei seine schwarzen Stirnhaare beiseite.


„Das ist gut“, lobte Jo, nachdem sie ihre Limo leergetrunken hatte, „da müssen wir gar nicht viel schwindeln.“


Obwohl ich darin inzwischen geübt bin, dachte sie grimmig.


Weil sie immer wieder von ihrer Großmutter in ihren Träumen heimgesucht wurde, hatte Sartorius angeordnet, dass Jo sofort - und nicht erst wie ihre Mitschüler in zwei Jahren – erlernen sollte, wie sie ihren Geist vor unliebsamen Eindringlingen beschützen konnte. Und das brachte ihr niemand Geringeres als Ignatz Goldblum bei - ihr unbeliebter, griesgrämiger Lateinlehrer.


Doch das Allerschlimmste für Jo war: sie durfte über die ATA oder über ihre Großmutter mit niemanden sprechen - nicht einmal mit ihren Freunden!


„Hey, Jo“, rüttelte sie ihre Mutter Jo aus ihren Gedanken, „träumst Du noch? Komm, hilf mir, den Tisch abzuräumen und mit den Vorbereitungen zu beginnen, wenn die Jungs aus dem Haus sind.“


Kurz darauf war das Haus leer und der große Esstisch vollgepackt mit Utensilien für die Piratenparty am nächsten Tag. Es galt, Schätze zu verpacken und im Sandkasten zu vergraben und Totenkopfflaggen auf alte Shirts und Laken zu malen. Während ihre Mutter Säbel und Enterhaken aus Pappe ausschnitt, bastelte Jo kleine Piratenhüte und Augenklappen aus Papier und erzählte von ihren Erlebnissen am Humus mit ihren drei Freunden. TA-Regel-konform, natürlich.


„Mom, es wäre so schön, wenn Til mal zu Besuch kommen könnte!“ Zu Jos großer Freude willigte ihre Mutter gleich ein: „Warum nicht? Lade sie doch zu Deiner Geburtstagsfeier am 21. Juni ein!“


Jo sprang vom Stuhl auf und umarmte ihre Mutter. „Vielen Dank, Mom!“


„Frag doch auch die beiden Jungs“, schlug ihre Mutter vor, „Felix wohnt doch hier in der Nähe, oder?“ Nun war Jo ganz aus dem Häuschen.


„Au ja, das mache ich, das wird so schön!“ trällerte sie glücklich und tanzte um den Tisch. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie schwer es ihrer Mutter gefallen war, diese Einladungen auszusprechen.


„Du hast das Richtige getan, Ellen“, bestärkte Hans Bäcker seine Frau am selben Abend, als sie zu Bett gingen, „so können wir uns selbst ein Bild von diesen Humanistica-Schülern machen! Vielleicht beißen sie ja gar nicht!“


Er erntete einen bösen Blick. „Mutter wird ihre Gründe gehabt haben, Ruth und mich vor dieser Schule und allen, die dort unterrichtet werden, zu warnen. Ich weiß noch genau, wie sie reagiert hat, als ich ihr von einem Dozenten erzählt hatte, der auf dem Humanistica war.“ Sie schluckte. „So zornig und gleichzeitig besorgt hatte ich sie noch nie erlebt! Ich musste ihr hoch und heilig versprechen, nicht mehr in seine Vorlesungen zu gehen und jeglichen Kontakt zu meiden.“


Hans drückte ihr zärtlich einen Kuss auf die Wange. „Dafür bin ich ihr sehr dankbar – am Ende hättest Du Dich in ihn verliebt und ich hätte ihn vergiften müssen!“


Doch seiner Frau war nicht zum Lachen zumute. „Das wäre nicht nötig gewesen“, sagte sie bitter, „vier Wochen später war er tot – er starb an einem Hirnschlag!“




3. Opa Gustavs Geburtstagsfest


Die Ferienzeit verging wie im Fluge – schon war es Mitte Juni und Opa Gustavs 72. Geburtstag stand vor der Tür. Die Feier fand wie immer im Bäcker‘schen Garten statt. Tante Ruth, die Schwester von Jos Mutter, brachte Opa Gustav immer seltener zu Familienfeiern mit - um ihn zu schonen, wie sie meinte. Jos Mutter war darüber sehr betrübt, akzeptierte aber die Entscheidung ihrer großen Schwester, die schließlich mit dem Vater lebte.


Jo freute sich dieses Mal besonders auf den Geburtstag ihres Großvaters. Sie brannte darauf, mit ihm allein sprechen zu können, denn er musste etwas über das Geheimnis des Humanistica wissen, das spürte sie. Er war schließlich mit ihrer Großmutter Eleonore verheiratet gewesen.


Ob sie wirklich noch lebte? Jo konnte das immer noch nicht glauben.


Ob Opa Gustav auch von ihr in seinen Träumen besucht wird? grübelte sie, während sie am Küchenfenster auf das Auto von Tante Ruth wartete, das jeden Moment vorfahren sollte.


Sie war sich bewusst, dass sie mit den Fragen an ihren Großvater sehr vorsichtig sein musste. Seit einem Schlaganfall kommunizierte er nicht mehr mit seiner Umwelt, aber Jo war schon immer davon überzeugt, dass er sehr wohl alles verstand. Vorletztes Jahr, als sie ihm berichtet hatte, dass sie auf das Humanistica gehen würde, hatte er sogar - zum ersten Mal - mit ihr gesprochen.


‚Grüß sie von mir‘, hatte er gesagt. Ob er damit Großmutter gemeint hatte?


Da bog endlich ein Auto in die Einfahrt und Jo rannte hinaus. Tante Ruth holte den Rollstuhl aus dem Kofferraum, während Jo die Beifahrertür öffnete. Erschrocken blickte sie in das stark gealterte Gesicht ihres Großvaters. Sie beugte sich zu ihm herunter, umarmte ihn zärtlich und half Tante Ruth, ihn in den Rollstuhl zu setzen. Dann schob sie ihn wie immer in den hinteren Teil des Gartens unter die große Kastanie, wo sie alles im Blick hatten und sich ungestört unterhalten konnten. Zum Glück hatten die Zwillinge Opas Ankunft noch nicht bemerkt, sodass Jo ein paar Minuten mit ihm alleine war.


Sie wollte sich gerade vor ihm in den Rasen setzen, da streckte er die Hand nach ihr aus. Jo verstand sofort und beugte sich mit ihrem Ohr dicht an seinen Mund.


„Jo, hast Du -“, doch weiter kam er nicht, weil er husten musste. Jo überlegte verzweifelt, wie sie ihm helfen konnte, seine eingerosteten Stimmbänder so wenig wie möglich zu strapazieren. Denn Opa Gustav sprach niemals - außer mit Jo.


„Ja, Opa, ich habe sie gesprochen“, antwortete sie leise, als sein Hustenanfall aufgehört hatte. Seinen Augen weiteten sich, Tränen liefen über seine Wangen. Jo kniete sich neben seinen Rollstuhl, holte aus seiner Jackentasche das Taschentuch mit seinem Monogramm, das er immer bei sich trug, und tupfte damit liebevoll seine Tränen ab.


Opa Gustav griff nach der Hand seiner Enkeltochter, woraufhin sie sich erneut dicht zu ihm beugte und gespannt seinem Flüstern lauschte. „Sie braucht Dich“, presste er unter größter Anstrengung heraus, „pass‘ … auf.“ Jo hob den Kopf und sah ihn erstaunt an.


Hat Opa eben ‚pass auf Dich auf‘ oder ‚passt auf Dich auf‘ gesagt? Sie wollte ihn gerade fragen, als ihre Zwillingsbrüder heranstürmten und sich bei Großvater lauthals für ihre Geburtstagsgeschenke bedankten, die ihnen Tante Ruth im Haus überreicht hatte.


Dann rief Jos Mutter alle an Opas Geburtstagstisch. Folgsam schoben Ted und Tim Opas Rollstuhl über den Rasen an die Tafel. Jo musste sich wohl noch ein bisschen gedulden, bis sie ihn weiter nach der Großmutter fragen konnte.


Seit Hans Bäcker seine Frau endlich überredet hatte, neben den Robots für die Gartenarbeit auch einen Haushaltsroboter anzuschaffen, schmeckten die Gerichte - und vor allem die Nachtische – wie bei Oma Liesl, einfach herrlich selbstgemacht. Ellen Bäcker war eine tolle Künstlerin, aber Hausarbeit - insbesondere Kochen und Backen - waren keine ihrer großen Leidenschaften. Sie werkelte lieber an ihren Skulpturen und Bildern in ihrem Atelier als in der Küche.


Delphina(xx) - mit doppelstummen ‚x‘ am Ende, das war bei Roboternamen Vorschrift - war ein Robotertyp der D-Klasse. Ihr Name war wie bei allen Robotern mit multiplen Fähigkeiten vorschriftsmäßig am Hals eingraviert. Delphina(xx) hatte zwar nicht so ein perfektes Äußeres wie Emilia(xx), der Roboter an Jos Schule, doch sie gehörte schnell zur Familie und war aus dem Bäcker’schen Haushalt nicht mehr wegzudenken.


Als die Abendsonne Himmel und Bäume in ein rotes Licht tauchte, brachte Jo ihrem Großvater ein Bier aus dem Kühlschrank und schenkte es ihm ein. Alle waren beschäftigt: die vier Söhne spielten mit ihrem Vater Tischtennis-Rundlauf, und Ellen und Ruth, die beiden Schwestern, dösten faul in ihren Liegestühlen.


Jetzt ist die Gelegenheit günstig, dachte Jo und fragte ihn leise, wie er das vorhin gemeint hatte. Opa Gustav trank einen großen Schluck Bier und schloss dann die Augen. Jo probierte es erneut.


„Opa, bitte“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „ich muss das wissen: kann ich Großmutter vertrauen?“


Er öffnete wieder die Augen und schaute sie schmerzerfüllt an. Dann schluchzte er laut. Jos Mutter und Tante Ruth schauten erschrocken auf, sprangen aus ihren Liegestühlen und kamen angerannt. „Was ist los?“ riefen sie besorgt, „Was ist passiert?“


Jo hielt verzweifelt seine Hand und suchte fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung. Ich darf ihn nicht verraten, dachte sie, das habe ich versprochen.


Jo zuckte mit den Achseln. „Vielleicht war das Bier für seine Zähne zu kalt?“ Zu ihrer großen Erleichterung stimmte ihre Mutter ihr zu, nachdem sie das Glas Bier prüfend in die Hand genommen hatte.


„Du, Ellen“, sagte Tante Ruth nun energisch zu ihrer Schwester, „wir fahren jetzt besser, das war wohl doch zu anstrengend für Vater.“


Als Opa Gustav im Auto saß, umarmte Jo ihn noch einmal und küsste ihn auf die Wange. Sie hoffte, er würde noch etwas sagen. Aber stattdessen drückte er ihre Hand, schaute sie mit großen Augen an und schüttelte traurig, aber bestimmt den Kopf.


Jo verstand sofort. Er hatte ihre letzte Frage beantwortet.




4. Der Besuch


Die Traumarbeit unterlag strengen Regeln, deren Nichteinhaltung zur Konsequenz hatte, den TA-Status zu verlieren. So war es einem TA beispielsweise strengstens untersagt, über die Ausbildung beziehungsweise über das Geheimnis des Humanistica Gymnasiums zu sprechen.


Deshalb freute Jo sich auch so sehr auf den Besuch von Til. Mit ihr konnte sie sich, wenn sie ungestört waren, über alles – vor allem über die Traumarbeit - reden. Außer über die ATA und meine Großmutter, dachte Jo frustriert.


Zwei Tage vor ihrem Geburtstag holte Jo ihre Freundin zusammen mit ihrer Mutter vom Bahnhof ab. Schon von weitem sah Jo die feuerroten Locken aus der Menge herausstechen und rannte Til entgegen.


„Hier, Til, hier bin ich!“, rief sie. Til überließ ihre beiden Koffer einem Bahnservice-Roboter, lief Jo ebenfalls entgegen und umarmte sie überschwänglich.


„Du bist also die tolle Sängerin“, begrüßte Jos Mutter sie, „herzlich willkommen!“


Til freute sich über das Kompliment und erwiderte: „Und Sie sind die tolle Künstlerin, die Sonnensteine zum Leben erwecken kann!“ Ellen Bäcker lachte und schob die beiden Mädchen, die sofort zu quatschen begannen, in Richtung Ausgang. Lautlos folgte ihnen der Roboter mit Tils Gepäck.


„Pe-Ha kann leider nicht kommen“, informierte Jo ihre Freundin auf dem Heimweg, „er hat ein wichtiges Bogenschießturnier, bei dem sein Verein seinen besten Schützen benötigt, um den ersten Platz zu verteidigen.“


Til rollte mit den Augen. „Gibt es eigentlich eine Sportart, die Pe-Ha nicht beherrscht?“ Die Mädchen kicherten.


„Aber Felix kommt übermorgen, er wohnt nur zehn Kilometer von uns entfernt“, strahlte Jo.


„Cool“, erwiderte Til, „und noch viel cooler ist, dass ich bis zum Ende der Ferien bleiben und dann mit Euch zum Humus fliegen kann!“


Til, die näher als Jo und Felix an der Schule wohnte, reiste üblicherweise mit der Bahn zum Schulstart an. Auf Bitte ihrer Eltern hatte das Humanistica Gymnasium Tils Zugticket ganz unkompliziert in ein Flugticket umgetauscht, sodass sie dieses Mal zu dritt mit dem Flugzeug anreisen konnten.


Zuhause angekommen, schwangen sich die beiden Freundinnen aufs Fahrrad und fuhren - bewaffnet mit Badesachen und einem Picknickkorb, den Delphina(xx) ihnen mit Leckereien gefüllt hatte, an einen nahegelegenen See.


Zufällig trafen sie dort Jos alte Freundin Lisa mit anderen Mädchen, die vermutlich ebenfalls auf das Artificium Gymnasium gingen. Früher hatte Jo sich immer sofort mit Lisa verabredet, um mit ihr die ganzen Sommerferien über gemeinsam baden zu gehen oder abzuhängen. Doch nun besuchte jeder von ihnen ein anderes Gymnasium, wo sie jeweils andere Freunde kennengelernt hatten.


Im letzten Sommer war Lisa nicht allein zu ihrer Verabredung mit Jo an den See gekommen, sondern hatte zwei ihrer neuen Freundinnen mitgebracht. Jo war enttäuscht gewesen, sie hatte sich so auf das Treffen mit Lisa gefreut. Sie fühlte sich den ganzen Tag wie das fünfte Rad am Wagen. Seitdem hatten sie sich nicht mehr gesehen oder gesprochen.


Deswegen war Jo jetzt sehr stolz, Til als ihre ‚beste‘ Freundin vorstellen zu können.


„Setzt Euch doch zu uns!“, lud Lisa sie freundlich ein, aber Jo lehnte dankend ab.


„Wir müssen etwas für die Schule vorbereiten“, schwindelte sie und zog Til weiter, um mit ihr ungestört quatschen zu können.


„Und“, fragte Jo neugierig, als sie in einer kleinen, leeren Bucht ihre Badetücher ausbreiteten, „was hast Du zuhause vom letzten Halbjahr erzählt?“


„Meine Eltern wollten natürlich nochmal alles genau von meinem Badeunfall hören, obwohl Proffi“, Til kürzte gerne alles ab, „sie damals sofort informiert hat.“


Sie war im April in den noch viel zu kalten See schwimmen gegangen, ohne jemanden Bescheid zu geben. Obwohl Til eine hervorragende Schwimmerin war, war ihr Körper schnell ausgekühlt, und sie hatte lebensgefährliche Krämpfe in den Waden bekommen. Ihre drei Freunde konnten sie nur deshalb in letzter Sekunde retten, weil Jo davon geträumt hatte.


Besser gesagt: Jos Großmutter hatte es ihr in ihrem Mittagsschläfchen am See vorhergesagt. Aber das durfte Jo ihren Freunden nicht erzählen, das hatte sie Sartorius versprechen müssen.


„Aber keine Sorge, Jo, ich habe Deine hellseherischen Fähigkeiten nicht verraten. Ich habe einfach Deinen Traum, in dem Du alles vorhergesehen hattest, weggelassen und dafür die Muskeln der Jungs beim Rudern vergrößert“, erklärte sie grinsend. Jo kicherte, als sie sich Felix und Philip als aufgeblasene Muskelprotze vorstellte.


„Es fällt mir immer noch schwer, nichts von meiner TA-Fähigkeit erzählen zu dürfen“, Jo seufzte, „geht es Dir auch so?“


Til schnaubte. „Oh ja, zu gerne würde ich meiner großen Schwester die Wahrheit über meine Gabe ins Gesicht schleudern, wenn sie mal wieder stänkert, dass meine musikalischen Fähigkeiten wohl nicht für das Musica gereicht haben.“


Sie ballte die Fäuste. „Aber irgendwann, wenn ich eine berühmte Sängerin bin, zahl‘ ich‘s ihr heim! Sie kriegt keine Freikarte zu meinen Auftritten– niemals! Und ich schreibe ein Lied über Harfenzupfer, dass man die noch weniger braucht als einen Schnupfen!“


Jo kicherte. So war sie, ihre Til: impulsiv und kreativ.


„So, und nun zeig mal, was Eure Delphi uns zum Essen mitgegeben hat.“


Jo sah ihre Freundin überrascht an. „Willst Du nicht zuerst in den See springen und schwimmen?“ Sie wusste, dass Til für Ihr Leben gerne schwamm.


„Damit Du mich wieder retten kannst?“, antwortete Til verschmitzt, „nö, nicht mit leerem Magen! Wer weiß, wie lange Du mit dem Rudern brauchst, ohne die dicken Bizeps von Fel‘ und Pe-Ha!“ Das anschließende Gegacker der beiden war weit über den Badesee zu hören.


Nach einem sonnigen Badetag und einem vergnügten Grill- und Spiele-Abend im Hause Bäcker lagen die Freundinnen anschließend in ihren Betten und tuschelten. „Deine Familie ist so cool und lustig“, schwärmte Til, „ich habe morgen bestimmt Muskelkater vor lauter Lachen.“


Jo grinste. „Du hast uns aber auch ganz schön zum Lachen gebracht, Til. Ich schmeiß‘ mich jetzt noch weg, wenn ich an den Wasserfall denke, den Du pantomimisch darstellen musstest!“


Sie kicherten und flüsterten noch eine Weile, bis sie schließlich erschöpft einschliefen.




5. Die schutzlose Nacht


„Oh, bist Du schön!“, rief Jo entzückt und kraulte den großen, wolfsähnlichen Hund hinter den Ohren, was Sam sichtlich gefiel.


Diesen Augenblick würde Jo ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen: als sie – gleich in der ersten Nacht ihrer Ferien - zum ersten Mal nach Sam rief – und er kurz darauf quicklebendig neben ihr auftauchte, mit dem Schwanz wedelte und sie erwartungsvoll anschaute.


In den letzten Wochen der siebten Klasse hatte Jo beim grantigen Goldblum heimlich erlernen müssen, wie sie sich mithilfe einer Tierfigur gegen Eindringlinge in ihren Kopf schützen konnte.


„Dein Schutztier macht das, was Du ihm durch deine Gedanken befiehlst“, erklärte der TAL, „je größer Dein Wissen und je schneller Dein Verstand, umso besser kann er Dich vor Angriffen der ATA beschützen.“


Jo hatte sofort gewusst, wer sie beschützen sollte: Sam, den sie zu ihrem 13. Geburtstag bekommen hatte. Ihre Mutter hatte ihr den Hund aus ihren dreizehn Sonnensteinen, die es für jedes neue Lebensjahr vom Staat gab, und künstlichem Fell angefertigt. Ellen Bäcker war eine begnadete Künstlerin, sodass Sam - aus der Ferne betrachtet - einem echten Hund zum Verwechseln ähnlich sah. Seitdem stand er zuhause ‚griffbereit‘ neben Jos Bett.


Witzig, ging Jo oft durch den Kopf, ich habe mir immer einen echten Hund gewünscht, aber Mom wollte keinen. Jetzt hat sie mir doch einen geschenkt! Ich kann Sam in meinen Träumen lebendig werden lassen, und darin ist er noch viel größer und schöner – wie ein Wolf sieht er aus!


Seit dieser denkwürdigen Nacht konnte Jo es kaum erwarten, zu Bett zu gehen, um mit ihrem Schutztier zu trainieren. Tagsüber war es ihr zu riskant, sich in Trance zu versetzen, um mit Sam zu üben - sie befürchtete, gestört zu werden.


„Und am besten niemals einschlafen, wenn Dein Schutz nicht in der Nähe ist“, hatte ihr ‚Igi‘, wie sie den unfreundlichen Lateinlehrer nannten, eingebläut.


Deshalb reagierte Jo auch so heftig, als sie eines Abends ihren Hund in ihrem Zimmer vermisste. „Mom, wo ist Sam?“ brüllte sie durch’s Haus und rannte die Treppe nach unten ins Wohnzimmer.


Ihre Mutter sah sie irritiert an: „Na, im Atelier, schließlich hast Du in ein paar Tagen Geburtstag!“


Jo riss die Augen auf und schrie entsetzt: „Mom, hast Du ihn …“, aber ihre Mutter schüttelte sofort den Kopf und beruhigte sie: „Nein, natürlich nicht, Jo, ich weiß doch, wie sehr Du an ihm hängst.“ Sie nahm ihre Tochter in den Arm und strich ihr liebevoll über ihre braunen Locken.


„Auch wenn ich Euch am liebsten jedes Jahr neue Kunstwerke aus Euren Sonnensteinen mache, werde ich bei Sam nur einen ergänzen, okay?!“


Jo war noch nicht beruhigt: „Mom, könnte ich ihn bitte nachts zum Schlafen wiederbekommen?“


Ihre Mutter legte die Stirn in Falten. „Nein, ein paar Abende musst Du mir schon Zeit geben, um Sam zu verschönern.“


Jo war verzweifelt. „Mom, bitte, ich brauche ihn, ohne ihn kann ich nicht einschlafen!“ Ohne ihn DARF ich nicht einschlafen, aber das kann ich niemanden sagen.


„Jo, so ängstlich kenne ich Dich ja gar nicht“, erwiderte ihre Mutter erstaunt, „ich verspreche Dir, Dein Hund hat es gut bei mir.“ Sie nahm den Kopf ihrer Tochter in die Hände und fügte sanft, aber bestimmt hinzu: „Du siehst ihn am 21. Juni gesund und munter wieder.“


Jo gab auf. Sie wusste, wie wichtig ihrer Mutter das Ritual war, wenn sie für ein Mitglied ihrer Familie ein neues Kunstwerk aus Sonnensteinen angefertigt hatte. Am Morgen wurde das Geburtstagskind mit verbundenen Augen in ihr Atelier geführt. Dort musste man erst erfühlen und beschreiben, was Ellen Bäcker aus den wunderbar leichten und biegsamen Sonnensteinen geschaffen hatte, bevor die Binde abgenommen und das Kunstwerk in Augenschein genommen werden durfte.


Dann muss ich wohl ein paar Nächte ohne Schutz schlafen, dachte Jo resigniert, bisher hab‘ ich ihn ja auch nicht gebraucht. Doch wohl fühlte sie sich dabei nicht.


Am Tag vor Jos 14. Geburtstag wurde die Sommersonnenwende traditionell zelebriert. Die gesamte Familie Bäcker und Til fuhren in einen großen Park, wo gegrillt, getanzt und sich des Lebens gefreut wurde. Abends, zuhause, spielten und lachten sie wieder bis spät in die Nacht. Als erstes schwächelten die Zwillinge, sie konnten kaum mehr die Augen aufhalten. Ellen und Hans Bäcker brachten ihre beiden Jüngsten ins Bett und verabschiedeten sich ebenfalls kurz darauf. Christian und Fredrik spielten noch eine Weile mit ihrer Schwester und deren Freundin, doch kurz vor Mitternacht gingen sie gähnend schlafen. Til und Jo verzogen sich als letztes auf ihr Zimmer, um im Bett noch zu quatschen.


Irgendwann mussten sie eingenickt sein, denn Jo wurde plötzlich an der Schulter gerüttelt. „Jo, Liebes“, hörte sie eine vertraute Stimme und schlug die Augen auf. An ihrem Bett saß die alte Frau mit den kurzen, weißen Haaren und schaute sie liebevoll an. Automatisch griff Jo neben ihr Bett. Aber Sam war nicht da.


„Hallo, Jo, herzlichen Glückwunsch zu Deinem 14. Geburtstag!“ Die alte Frau blickte sie mit ihren grünbraunen Augen zärtlich an. Jo nickte nur und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. „Wie ich sehe, konntest Du Deine Freundin vor dem Ertrinken retten.“ Jo schaute rüber zu Til, die friedlich schlief.


„Ich möchte Dir heute etwas zeigen, was Du unbedingt wissen solltest“, fuhr sie fort und reichte Jo die Hand, „kommst Du?“


Jo war klar, wer die alte Frau war, nämlich ihre totgeglaubte Großmutter Eleonore. Doch sie hatte keinen Schutz gegen die ATA, Sam war nicht in der Nähe. So entschied sie, sich nichts anmerken zu lassen, war aber auf der Hut, als sie ihr folgte. Als sie auf den Flur hinaustreten wollte, fiel Jo plötzlich nach unten. Überrascht schrie sie auf und klammerte sich an den Arm ihrer Großmutter, die direkt neben ihr ins Bodenlose fiel.


„Hab‘ keine Angst, Jo“, sagte diese lächelnd, „und sieh nach unten.“


Jo fühlte zu ihrem Erstaunen keine Angst, eher Neugierde. Sie blickte nach unten und erfasste das vertraute Gelände ihres Gymnasiums, sie flogen direkt auf die Scheune in den Stallungen zu. Durch das offene Scheunentor gelangten sie zur Somnium-Pforte und weiter an eine Tür, hinter der Traumarbeiter in ihre Arbeit vertieft waren.


Jo erkannte die junge Frau sofort, die mit geschlossenen Augen und zusammengelegten Fingern auf einem Sofa saß: Großmutter Eleonore, vor ungefähr fünfzig Jahren. Sie sah Jos Mutter zum Verwechseln ähnlich.


Plötzlich trat ein schwarzhaariges Mädchen an das Sofa, schaute sich schuldbewusst nach beiden Seiten um, bevor sie mit einer schnellen Geste die Finger der vor ihr sitzenden Traumarbeiterin auseinanderriss. Daraufhin verzerrte sich das Gesicht der jungen Eleonore zu einer grauenhaften Grimasse.


Jo schrie entsetzt auf. Und erwachte schweißgebadet.




6. Der vierzehnte Sonnenstein


„Was ist los, Jo?!“ Til war von Jos Schrei wach geworden. „Hast Du schon wieder von einem Unglück geträumt?“


Jo wusste, ihre Freundin würde nicht locker lassen, also erzählte sie von ihrem Traum. Von der alten Frau erwähnte sie, wie bei ihren früheren Träumen auch, nichts.


„Was passiert eigentlich“, fragte Jo mit einer entsetzlichen Vorahnung, „wenn ein TA bei seiner Arbeit gestört wird?“


Til stützte sich auf ihre Ellbogen und überlegte kurz. „Hat die Fisti uns nicht mal erzählt, dass das strengstens verboten ist?“


Da fiel es Jo wieder ein, was sie im Psychologie-Unterricht erfahren hatten. „Stimmt“, bestätigte sie nickend, was in der Dunkelheit unterging, „dann kann der Geist nicht zurückkommen, sondern muss von einem erfahrenen TAM oder TAL geholt werden.“


Til war plötzlich hellwach. „Genau - aber nur, wenn der weiß, in welchem Kopf Du steckst. Sonst bleibst Du für immer in dem fremden Hirn.“


Jo verzog bei dieser Vorstellung angewidert das Gesicht. „Wie gruselig.“ Sie hörte, wie Til sich wieder in ihre Kissen plumpsen ließ.


„Jo“, fragte sie nach einer Weile besorgt, „wenn Du davon geträumt hast, passiert das vielleicht jemand von uns?“


Jo seufzte. „Hoffentlich nicht, Til, hoffentlich nicht.“ Es dauerte lange, bis beide wieder einschlafen konnten.


Ted und Tim waren erwartungsgemäß die ersten, die am Morgen des 21. Juni in Jos Zimmer stürmten und ihr lauthals zum Geburtstag gratulierten. Bei der anschließenden Kissenschlacht wurde auch Til nicht verschont, die daran sichtlich ihren Spaß hatte.


„Schade, dass ich keine Brüder, sondern nur eine Schwester habe“, seufzte sie, als sie sich später anzog, „sowas machen wir zuhause nie!“


Jo grinste. „Und ich finde es schade, dass ich nicht eine Schwester wie Dich habe, mit der ich jede Kissenschlacht gewinne!“


Gut gelaunt liefen die beiden Mädchen nach unten, wo es verlockend nach Rührei und Speck roch. Die Müdigkeit der kurzen Nacht war verflogen.


Nach dem Frühstück gingen alle hinaus zum Atelier. Als Ellen Bäcker ihrer Tochter die Augen verband, fragte Til, ob sie auch mit raten durfte. „Au ja!“, rief Jo spontan.


„Sehr gerne“, Jos Mutter lächelte erfreut und knotete auch Til ein buntes Tuch vor die Augen, „und nicht schummeln!“


Dann wurden die beiden Mädchen vorsichtig zum Arbeitstisch geführt. Jo fühlte das vertraute Fell und strich darüber, bis sie die Rute unter den Fingern ausmachte. Überrascht stellte sie fest, dass sie nicht um einen Sonnenstein länger geworden war. Als sie wieder über den Rücken von Sam streichelte, berührte sie Tils Hand.


„Los, Til, sag schon“, forderte Jo sie auf und nahm ihre Hände runter, „was fühlst Du?“ Das ließ sich ihre schlagfertige Freundin nicht zweimal sagen.


„Ich fühle Sam, der gerade befummelt wird“, scherzte sie. Als sie den enttäuschten Seufzer von Jos Mutter hörte, fügte sie schnell hinzu: „Das Fell fühlt sich großartig an, die Gliedmaßen sind schlank und elegant.“ Til machte eine Pause und glitt mit ihren Händen zu Sams Kopf. „Die Schnauze ist gut zu erkennen, sie läuft spitz zu. Die Ohren aus Sonnensteinen zu formen und außen mit Fell zu bedecken ist eine tolle Idee. Es fehlt mir nur eins …“


Ellen Bäcker, die stolz zugehört hatte, fragte verunsichert: „Was fehlt Dir denn?“ Til drehte sich ungefähr in ihre Richtung, streckte ihre Zunge weit raus und lispelte: „Na, die nassse Ssunge von Ssam!“ Da mussten alle lachen.


„Oh“, rief Til, die am Hals des Tieres hinabgeglitten war, „Sam hat aber ein langes Halsband.“ Jo wurde sofort hellhörig und tastete mit ihren Händen nach der Stelle. „Was für ein Halsband?“, fragte sie irritiert, aber dann fühlte Jo es auch. Und den Anhänger daran.


„Das ist eine Kette, kein Halsband, stimmt’s, Mom?“ rief sie aufgeregt.


Ihre Mutter legte die Hände zärtlich auf Jos Schultern, als sie antwortete: „Na, ich dachte mir, Du willst Sam vielleicht immer bei Dir tragen?!“ Schlagartig war Jo klar, was ihr die Mutter geschenkt hatte.


Til, die nur die Kette ertastet hatte, witzelte leise: „Sam um Deinen Hals gebunden? Kannst Du sicher gut tragen. Gut, dass er kein Pony oder Elefant ist.“ Jos Brüder kicherten, doch das Geburtstagskind hatte schon ihre Augenbinde abgenommen und betrachtete den kleinen Anhänger.


„Wow“, sagte sie beeindruckt, „der sieht ja fast so aus wie der große Sam! Mom, Du bist genial!“ Sie drehte sich zu ihrer Mutter um und umarmte sie stürmisch.


„Wow“, wiederholte auch Til beeindruckt, nachdem sie wieder sehen konnte, „was Sie alles aus Sonnensteinen machen können, Frau Bäcker, das ist toll!“


Gerührt nahm Jos Mutter die Kette vom großen Sam ab und legte sie ihrer Tochter um den Hals. „Nun ist Sam immer bei Dir und kann Dich beschützen.“


Wenn Du wüsstest, dachte Jo und umarmte ihre Mutter glücklich, wie recht Du damit hast!


Felix kam am frühen Nachmittag angeradelt, zeitgleich trafen Opa Gustav und Tante Ruth ein. Die drei Freunde begrüßten sich herzlich, dann stellte Jo Felix ihre Familie vor.


„Wir haben schon viel von Dir gehört“, hieß ihn Jos Vater willkommen, worauf ihre Mutter ergänzte: „Leider haben wir kein Klavier im Haus, um eine Kostprobe Deines Könnens zu erhalten.“


Felix strich sich seine Haare aus dem leicht erröteten Gesicht, klopfte auf seinen Rucksack und antwortete: „Das macht nichts, ich habe immer eins dabei.“


Alle schauten ihn entgeistert an, während Til in die Hände klatschte und rief: „Au ja, ich habe Jo noch gar kein Geburtstagsständchen gesungen!“


Doch Jo musste noch eine Weile warten, denn ihr Vater und ihre großen Brüder nahmen – wie nicht anders zu erwarten war - die elastische Klavier-Tastatur, nachdem sie Felix ausgepackt hatte, genau unter die Lupe.


„Ich habe sie von Philips Eltern zum Testen bekommen“, erklärte Felix stolz, „diese Version geht erst im Herbst in Produktion.“


Während Familie Bäcker am großen Gartentisch Platz nahm, auf den Delphina(xx) allerlei herrlich duftendes, süßes Gebäck aufgetragen hatte, stimmten Til und Felix sich leise ab. Jo nahm gar nicht wahr, dass Ted und Tim ermahnt wurden, mit dem Essen zu warten, bis das Klavierkonzert vorbei war. Glücklich beobachtete sie ihre beiden Freunde. Sie freute sich auf Tils große, gefühlvolle Stimme und auf die begabten, flinken Hände von Felix, die den Klavierstücken so viel Kraft und Energie gaben.


Felix setzte sich vor seine Tastatur an der Stirnseite des langen Gartentisches, legte die Hände in den Schoß und senkte den Kopf, so dass ihm seine schwarzen Haare ins Gesicht fielen.


Heute nicht zurückgegelt wie bei seinem letzten Auftritt, ging Jo durch den Kopf und drückte aufgeregt Opa Gustavs Arm, der neben ihr saß und Jos Freunde aufmerksam musterte.


Felix wartete geduldig, bis Til ihre Gesichtsmuskulatur und Stimmbänder gelockert hatte. Dann legte er seine Hände über die Tastatur, hob den Kopf und blickte das Geburtstagskind an. „Das ist für Dich, Jo“, sagte er leise und begann zu spielen.


‚Ohs‘ und ‚Ahs‘ war zu hören, so überrascht war Jos Familie über die Töne, die klangen, als würde Felix an einem Flügel sitzen.


Zu Beginn spielte Felix die Melodie ‚Zum Geburtstag viel Glück‘, die jedoch schnell in ein Klavierstück von Chopin überging. Danach folgte eine Swing-Nummer, die immer schneller und rockiger wurde. Dann nahm Felix die Schnelligkeit wieder raus und ließ die Eingangsmelodie in Cool-Jazz ausklingen.


Noch bevor jemand klatschen konnte, nickte Felix in Tils Richtung, die links von ihm stand. Ihre Zwillingsbrüder Ted und Tim nutzten die Gelegenheit und stibitzten sich unbemerkt zwei Kekse. Was sie dann hörten, ließ sie vergessen, sich die Beute in den Mund zu schieben.


Felix spielte das Stück noch einmal, und Til sang dazu. Alle Übergänge, alle Stil-Richtungen übernahm sie perfekt und sicher, sie improvisierte mal ein Saxophon, mal ein Schlagzeug, mal eine Trompete.


Nachdem Til das letzte ‚Zum Geburtstag viel Glück‘ gejazzt hatte und Felix beim letzten Akkord aufgestanden war, verbeugten sie sich tief vor ihrem begeisterten Publikum.


Jo rannte an das Tischende und umarmte die beiden Virtuosen. „Vielen Dank“, sagte sie immer wieder, „vielen Dank für dieses wunderbare Geschenk!“


„Wenn ich noch einmal um Ruhe bitten dürfte“, rief Til in die erstaunte Runde, „ich möchte an diesem Tisch noch jemanden hochleben lassen.“


Ted und Tim griffen schnell nochmal in den Teller mit Keksen, während Til ihren AKo2 neben die Tastatur legte und kurz darauf tippte. Ein Hologramm mit Noten tauchte auf. Felix studierte sie kurz, nickte dann zuversichtlich und drückte ein paar Schalter neben seiner Tastatur. Er gab Til ein ‚C‘ und auf ihr Nicken hin begann er, ihren Gesang mit den Klängen einer Gitarre zu begleiten.


Til sang ein altes Studentenlied, das Jo nie vorher gehört hatte. Als sie jedoch den Refrain ‚Gaudeamus igitur!‘3 vernahm und das strahlende Gesicht ihres Vaters sah, kapierte sie, für wen und warum Til das einstudiert hatte. Hans Bäcker war ganz gerührt, als Til sich anschließend für seine lateinischen Redewendungen bedankte, die ihr – so Til wörtlich – ‚zweimal das Leben gerettet haben‘.


Den restlichen Nachmittag mussten Felix und Til immer wieder schwören, dass sie weder das Geburtstagsständchen noch das Studentenlied je zusammen geübt hatten. „Ich wusste, Til braucht es nur einmal hören, dann kann sie es“, erklärte Felix nicht ohne Stolz.


„Das ist unglaublich“, kommentierte Jos Mutter bewundernd, „was Ihr beide musikalisch draufhabt. Ich bin überrascht, dass Ihr nicht auf das Musica Gymnasium empfohlen wurdet.“


Til, die sich gerade ein großes Stück Torte in den Mund geschoben hatte, riss entsetzt die Augen auf. „Blosch nischt, da ischt meine grossche Schweschter“, nuschelte sie mit vollem Mund und schielte. Ted und Tim versuchten sofort, die Grimasse nach zu machen.


„Ich bin sehr zufrieden auf dem Humanistica Gymnasium“, meinte Felix mit ernster Miene, „dort gibt es traumhaft guten Unterricht und außerordentlich begabte Menschen.“


Jo und Til ließen ihre Gabel sinken und schauten ihn entgeistert an. Der wird doch jetzt nichts über unsere Traum-Arbeit erzählen?


„Zum Beispiel?“ fragte Hans Bäcker amüsiert.


„Diese Improvisationen vorhin“, erwiderte Felix, „lehrte mich kein Geringerer als der berühmte Komponist und Dirigent Hubert von Kabeljau.“ Als Felix sich wieder seinem Kuchen zuwenden wollte, knallte Til ihre Kuchengabel auf den Teller, dass alle zusammenzuckten.


„Und weiter?“, fragte sie angriffslustig, „Gibt es dort noch weitere außerordentlich begabte Menschen?“


„Äh, ja, natürlich, entschuldigt bitte“, stammelte Felix, „ich vergaß meinen außerordentlich begabten Zimmergenosse Philip zu erwähnen und …“, er tupfte sich mit seiner Serviette die Mundwinkel, „… nein, sonst fällt mir niemand mehr …“ Jo sog laut die Luft ein, während Til anfing, wie ein Hund zu knurren.


„Ah, doch …“, mit erhobenen Zeigefinger blickte er verschmitzt in die erwartungsvollen Gesichter seiner Freundinnen, „… die Köche dort sind ebenfalls außerordentlich begabt!“


Die erste zusammengeknüllte Serviette traf ihn an der Schulter, der zweiten wich Felix geschickt aus, bevor er lachend von seinem Stuhl hochsprang. Delphina(xx) eilte herbei, um mit den Erwachsenen das Essen in Sicherheit zu bringen, während die Kinder eine wilde Jagd auf Felix begannen, der vergnügt durch den Garten flüchtete.


Abends fiel Jo todmüde, aber überglücklich in ihr Bett und tätschelte Sam, der wieder an seinem angestammten Platz neben ihrem Bett stand. Unter ihrem Schlafshirt spürte sie die Kette mit dem kleinen Sam. Jetzt kann mir nichts mehr passieren, dachte sie glückselig.


Til kam als letzte aus dem Bad und schloss kichernd die Zimmertür. „Felix hat Deine kleinen Brüder wohl mächtig beeindruckt mit seinem Klavierspiel heute“, sagte sie, bevor sie sich in ihr Bett fallen ließ.


„Wieso?“ Jo gähnte laut.


„Als ich eben an ihrem Zimmer vorbeiging, hörte ich, wie Ted sagte: ‘Ich will auch Klavierspielen lernen!‘“


Til fing wieder an zu kichern, bevor sie glucksend fortfuhr: „Daraufhin sagte Tim: ‚Au ja, ich auch – Du lernst die weißen Tasten und ich die schwarzen!‘“ Die Mädchen lachten herzhaft.


„Diese Geburtstagsfeier werde ich nie vergessen“, schwärmte Jo, bevor ihr die Augen zufielen, „sie war traumhaft schön!“





2 AKo = sogenannter ‚Alleskönner‘, wie das Smartphones der Zukunft genannt wird


3 Lateinisch: Lasst uns also fröhlich sein!




7. Das Wiedersehen


„Jetzt weiß ich, welche Kekse ich nachher im Flieger bestellen werde“, waren Tils erste Worte, kurz nachdem Jos Mutter die beiden an ihrem letzten Ferientag frühmorgens um halb sechs geweckt hatte.


Jo gähnte laut. „Gibt es eigentlich eine Uhrzeit, an der Du nicht ans Essen denkst?“


Til schüttelte grinsend den Kopf. „Nö.“


Sie hatten zum Glück drei Sitzplätze nebeneinander. Felix hatte extra auf sie gewartet und überließ generös den Mädchen die Platzwahl.


„Geht es Deinem Opa wieder besser?“ fragte Jo besorgt, nachdem sie Til großzügig den Fensterplatz angeboten und es sich auf dem Mittelplatz gemütlich gemacht hatte. Sie hatten an ihrer Geburtstagsfeier beschlossen, Felix zuhause zu besuchen. Doch kurz darauf war der Großvater von Felix erkrankt, und aus dem Plan war nichts geworden.


„Ja, danke, es geht ihm wieder gut“, antwortete Felix schnell, doch Jo spürte, dass er nicht die ganze Wahrheit erzählte.


„Haben Sie auch Kekse, die nach Würstchen mit Kartoffelsalat schmecken?“ fragte Til den Rob Stewart, der die erste Bestellung entgegennahm.


Jo war begeistert. „Gute Idee, so einen nehme ich auch!“


Den restlichen Flug diskutierten sie leise, ob sie in der 8. Klasse neue Fächer bekommen würden und welches dadurch wegfallen könnte. „Ich wünschte, Latein fiele weg“, meinte Til, machte sich aber wenig Hoffnung.


„Ich bin gespannt, was wir in der ‚Angewandten TA‘ lernen“, sinnierte Felix.


„Wenn der Unterricht nur nicht so früh morgens wäre“, brummte Jo, „dieses Schuljahr geht er doch schon um drei Uhr los, nicht wahr?“


Felix nickte seufzend, während sich Til theatralisch an die Stirn griff. „Wenn dadurch mein Einsatz im nächsten Musical gefährdet ist, lasse ich mich beurlauben.“


Felix und Jo kicherten. Sie wussten, dass Til sich nichts sehnlicher wünschte, als bei dem diesjährigen Musical ‚Der König der Löwen‘ mitzuspielen, das der 12. Jahrgang seit einem Jahr einstudierte.


„Vielleicht kannst Du im Kopf eines Löwen mitmachen“, frotzelte Jo, was ihr einen Knuff von Tils Ellbogen einbrachte.


In der Ankunftshalle erwartete sie eine Mitschülerin aus der 13. Klasse, die das Schild ‚Humanistica‘ in die Höhe hielt. Gert, der sie im Vorjahr abgeholt hatte, hatte im letzten Schuljahr sein Abitur bestanden und studierte inzwischen Gartenbau und Landwirtschaft.


„Hallo, ich bin Clarissa“, stellte sie sich vor, „Ihr könnt schon mal zu George rausgehen, ich warte noch auf zwei weitere Schüler, Katharina und Tilmann, die in die 7. Klasse kommen. Also bitte nicht über TA reden, okay?“


Ach ja, stimmt, erinnerte sich Jo, die wissen ja noch gar nichts über ihre Fähigkeit, Traumarbeiter zu werden!


Die drei Freunde nickten und liefen mit ihren Koffern zu der einzigen schwarzen Limousine, die vor dem Flughafengebäude parkte. Schon von weitem sahen sie George, ihren Chauffeur, der in seinem schwarzen Anzug und seiner Chauffeurmütze auf dem Kopf lässig am Wagen lehnte und auf sie wartete.


„Dieser Oldtimer“, erklärte Felix Til begeistert, „ist ein Mercedes Pullman. Er wurde vor 150 Jahren gebaut und noch per Hand gesteuert!“


Til nickte bedächtig. „Ich verstehe, mit George muss ich also laut sprechen, wenn er mich mit seinen 150 Jahren hören soll.“ Jo prustete los, während Felix nur mit den Augen rollte.


Jo genoss, wie jedes Mal, die fast einstündige Fahrt in dem Oldtimer vom Flughafen zum Gymnasium. Die Getränke und die tiefen Polstersitze waren luxuriös, und die Gesichter der Menschen, die sich erst überrascht und dann begeistert nach der prachtvollen Limousine umdrehten, waren unbezahlbar.


„Ich komme mir hier drin vor wie eine Berühmtheit, die von allen bewundert wird!“, schwärmte Jo.


„Normal“, antwortete ihre Freundin lapidar. Als sie Jos irritierten Gesichtsausdruck sah, ergänzte sie grinsend: „Würde Tizian sagen!“ Jo nickte lächelnd. Tizian ging in dieselbe Klasse wie sie und war der kleinste und schmächtigste unter den Jungs, aber stets gut drauf und sehr witzig, weshalb ihn jeder mochte.


Jos Herz schlug höher, als sie das große, schmiedeeiserne Tor des Gymnasiums erreichten, dessen Lettern sich in ‚Human‘ und ‚istica‘ teilten, als sie durch die sich wie von Geisterhand öffnenden Flügel fuhren. Die Lindenbäume links und rechts des breiten, gepflasterten Weges, der auf eine Anhöhe führte, ließen die Strahlen der tiefstehenden Abendsonne kaum durch. Am Eingang der Schule stand Philip, braungebrannt und voller Sommersprossen, lässig an der gläsernen Haustür und winkte, als er sie kommen sah.


Als sich die vier Freunde begrüßt hatten, gingen sie in die Eingangshalle zur Rezeption, um ihre Armbänder in Empfang zu nehmen und alle Funktionen ihrer AKo - außer der Telefonie - deinstallieren zu lassen, wie es am Humanistica Vorschrift war, um die Schüler anzuregen, Informationen und Lernmaterial aus der großen Bibliothek zu beziehen. Jo hatte sich inzwischen damit angefreundet, obwohl sie sich anfangs schwer damit getan hatte, Ideen zu ihren Geschichten aufzuschreiben, anstatt in den AKo zu sprechen.


Sie staunten nicht schlecht, als sie neben der vertrauten Hausdame Dorothea Domestica, die irgendwie verändert aussah, nicht wie gewohnt Emilia(xx), sondern einen fremden, männlichen Roboter stehen sahen.


„Willkommen, liebe Schüler“, flötete Doppel-D, wie Jo sie abkürzte, „ich möchte Euch Fridolin vorstellen, der mir zukünftig unter die Arme greift.“ Sie quiekte und wurde rot, als der Roboter ihr tatsächlich unter die Arme griff.


„Manum te tabula!4“, krächzte Cäsar, der ungewöhnlich sprachbegabte Papagei, aus seinem weißen Käfig, der am Ende der Theke stand. Jo drehte sich automatisch zu Felix, von dem sie erwartete, dass er den lateinischen Spruch des Papageis - wie immer – verstand und übersetzte. Doch der hatte nur Augen für Fridolin(xx) - mit doppelstummen „x“ am Ende, wie an seinem Hals vorschriftsmäßig eingraviert war.


„Ist das etwa schon ein Robotertyp der neuen F-Klasse?“ fragte Felix ehrfurchtsvoll.


„Jawohl, ein Prototyp der neuesten Generation“, erwiderte Domestica, nachdem sie sich aus der Umklammerung von Fridolin(xx) befreit hatte. Stolz strahlte sie ihren Roboter an, während der ihnen die zunächst braunen Bänder austeilte. Wie erwartet, färbten sich die Armbänder sofort in verschiedene Farben, als sie sie anlegten.


Witzig, dachte Jo und betrachtete ihr nunmehr gelbes Band, früher war mir das Ding unheimlich, aber inzwischen mag ich, dass es mich immer rechtzeitig an meine Termine erinnert.


„So, und nun ab mit Euch auf Eure Zimmer und zieht Euch schnell um “, wies die Hausdame sie energisch an. Erst jetzt bemerkte Jo, dass Doppel-D ihren vertrauten Dutt nicht mehr trug, sondern ihr schwarzes Haar weich auf ihre Schultern fiel – was sie viel jünger aussehen ließ.


„Um 20 Uhr wartet im Speisesaal den Neuankömmlingen zu Ehren ein herrliches Buffet auf Euch. Bitte seid pünktlich!“, trällerte sie ihnen zu und verschwand mit Fridolin(xx) in der Tür hinter der Rezeption.


„Wow“, staunte Felix immer noch, „ein Prototyp der F-Klasse.“ Til fügte grinsend hinzu: „Und definitiv ein Prototyp der Doppel-D-Klasse.“ Die vier lachten und gaben ihren Bändern den Befehl, sie auf ihre neuen Zimmer zu bringen. Sofort zogen diese sie aus der Eingangshalle hinaus in Richtung Wohnhäuser.


„Pah!“ rief Cäsar eingeschnappt hinter ihnen her, plusterte sich auf und drehte ihnen den Rücken zu.


Ihre neuen ‚Hutschachteln‘, wie Jo die Wohnhäuser aufgrund ihrer schachtelartigen Architektur nannte, lagen hinter denen der Sechst- und Siebtklässler, sie hatten also in diesem Schuljahr einen längeren Weg zur Eingangshalle und zum Speisesaal, dafür aber einen kürzeren Weg zu den Sportplätzen und Stallungen.


Da Jo und Til die letzte Woche der Sommerferien gemeinsam verbracht hatten, schafften sie es zum ersten Mal, sich nicht zu verquatschen, sondern rechtzeitig zum Festtagsbuffet zu erscheinen. Die Abendsonne schien durch die großen Fenster der Kirchenschiffgroßen Scheune und tauchte diese in eine heimelige Atmosphäre. Innen war es angenehm kühl, es roch nach Wiesenblumen und frischem Holz. Die kleinen bunten Blumensträuße zwischen den dunklen Tonkrügen und –bechern waren nicht nur schöne Farbtupfer, sondern dienten auch der Orientierung, denn in jedem steckte ein Schild mit einer Zahl zwischen Sechs und Dreizehn.


Die beiden Freundinnen gingen stolz zu den Tischen mit der ‚Acht‘ im Blumenstrauß. Schnell entdeckten sie die mollige, schüchterne Vally, und daneben ihre Zimmergenossin Pami, die mit ihrer weißen Haut, ihren dunklen Augen und ihren langen schwarzen Haaren ein wenig an Schneewittchen erinnerte. Den Mädchen gegenüber saßen der schmale, lustige Tizian und sein gutmütiger, stämmig gebauter Kumpel Bastian. Sie begrüßten sich alle herzlich.


Nach und nach gesellten sich die anderen Schüler der künftigen 8a zu ihnen. Der verschlossene Moritz kam mit seinem musikalischen Zimmergenosse Amadeus, auf dessen blauen T-Shirt ‚Warm up‘ stand. Kurz danach nahmen die zierliche Sissi mit der leicht überheblich wirkenden Donia Platz, die sich sich ebenfalls ein Zimmer teilten.


Felix und Philip kamen zum Schluss – zur großen Freude von Jo und Til, die sonst immer die letzten waren. Auch Tizian konnte es sich nicht verkneifen, die Jungs als ‚Trödeltanten‘ zu titulieren, wofür er einen freundschaftlichen Boxknuff von Philip in Kauf nahm.


Die ausgelassene Wiedersehensfreude im Saal verebbte schlagartig, als die Lehrer das Podest an der Stirnseite der Scheune betraten und sich hinter ihre Stühle an dem langen Tisch aufstellten. Jo bemerkte es sofort: Goldblum, ihr mürrischer Lateinlehrer, fehlte. Sie stieß Til in die Seite, doch die hatte es ebenfalls registriert und streckte glücklich beide Daumen nach oben.


Der Schuldirektor, ein älterer grauhaariger Lehrer, der durch seinen noch fast schwarzen, gepflegten Vollbart und seine gelbe Robe auffiel, hob lächelnd die Arme, worauf es im Saal mucksmäuschenstill wurde. „Mein Name ist Professor Magnus Sartorius, und ich heiße Euch – auch im Namen des gesamten Lehrerkollegiums“, er schaute nach links und rechts, „herzlich willkommen!“


Oh, bemerkte Jo, unser PoRe-Lehrer Martinez fehlt auch.


„Die meisten von Euch begrüße ich zurück aus den sicher wieder viel zu kurzen Sommerferien“, fuhr der Direktor fort, wobei er verschmitzt in die hinteren Reihen blickte, „und die Neuen unter Euch begrüße ich heute zum ersten, aber hoffentlich nicht zum letzten Mal.“ Nun betrachtete er freundlich die Tische direkt vor ihm, wo die Sechstklässler ihm gebannt lauschten.


„Wie ihr vielleicht schon bemerkt habt, müssen wir dieses Halbjahr auf unsere werten Kollegen Antoine Martinez und Ignatz Goldblum verzichten, sie wurden zu einem Forschungsprojekt abberufen.“ Ein langgezogenes und keineswegs enttäuschtes ‚Oooch‘ hallte durch die Scheune, was Professor Sartorius mit einer hochgezogenen Augenbraue kommentierte.


„Keine Sorge, liebe Schüler, wir haben angemessenen Ersatz gefunden.“ Er stützte seine Hände auf die hohe Stuhllehne und schaute nach rechts, wo zu Jos großer Freude eine zierliche Frau mit kurzen braunen Haaren und offenem Lächeln die Hand hob und den Schülern zuwinkte.


„Doktor Margit Fleischmann, die manche von Euch schon kennen, spricht vielleicht nicht so viele Fremdsprachen wie Antoine, kennt sich aber mindestens genauso gut im Fach ‚Politik und Religionen‘ aus. Und Rainer Buhl“, er nickte einem älteren, beleibten Mann zu, der neben der PoRe-Vertretung stand und nun eifrig nickte, „wird den Lateinunterricht übernehmen, bis Ignatz Goldblum wieder da ist.“


Mist, dachte Jo, zu früh gefreut. „Mist!“, raunte Til neben ihr.


Plötzlich durchfuhr Jo eine erschreckende Erkenntnis. Wer bringt mir jetzt weiter bei, mich gegen die ATA zu schützen?


„Aber nun genug der Worte“, beendete Sartorius seine Ansprache, „doch bevor Ihr das reichhaltige Buffet stürmt, lasst uns zuerst noch die neuen Kollegen und Schüler willkommen heißen, wie es sich am Humanistica gebührt!“


Die dreizehnte Jahrgangsstufe, die hinten am Eingang der Scheune saß, startete mit einem tiefen ‚Huu‘, worauf immer mehr Jahrgänge einstimmten, sodass es bald durch die ganze Scheune hallte. Als schließlich alle Schüler – bis auf die Sechstklässler, die den Brauch noch nicht kannten – das ‚Huu‘ sangen, zog Sartorius die Arme nach oben. Nun brüllten alle im Saal unisono ‚manistica‘ und applaudierten enthusiastisch. Fleischmann klatschte ebenso begeistert, bevor sie Platz nahm, währenddessen der neue Lateinlehrer nur noch Augen für die Teller und dampfenden Schüsseln hatte, die von Domestica und den Küchen-Robots aufgetischt wurden.


„Verdammt, jetzt ruft endlich einer den Igi ab, und dann findet sich schwuppdiwupp gleich wieder einer, der das dämliche Fach übernimmt“, brummte Til missmutig, als sie sich mit Jo und den anderen an einem der beiden Buffets anstellte.


„Na, eines kann er auf keinen Fall so schnell wie Igi“, sinnierte Felix hinter ihr. Til schaute ihn fragend an.


„Na, satt werden“, löste er das Rätsel. Jo konnte in das gehässige Kichern nicht mit einfallen, sie war alles andere als froh, dass der bärbeißige Lateinlehrer weg war.


Mein Schutz gegen mögliche Manipulationen ist noch nicht stark genug, dachte sie verzweifelt, das hat Igi selbst gesagt! Von wem lerne ich jetzt, mich gegen meine Großmutter zu schützen?


Jo hatte sich unnötig Sorgen gemacht. Als sie mit Til auf ihr Zimmer kam, lag ein brauner Umschlag für Josefine Bäcker auf einem der beiden Schreibtische. Darin fand sie die Nachricht, dass sie sich am nächsten Morgen um 8 Uhr 30 bei Sartorius melden solle. Nervös und gleichzeitig beruhigt fiel Jo in einen tiefen Schlaf.





4 Lateinisch: Hände weg! (wörtlich: Die Hand vom Bild nehmen)




8. Der Start ins dritte Schuljahr


Am nächsten Morgen duftete es in der Scheune verführerisch nach frischem Brot, gebratenem Speck, Würstchen, Eiern, süßen Mehlspeisen und Früchten. Doch Jo bekam vor Aufregung kaum einen Bissen herunter.


„Nun geh‘ schon, Jo“, raunte Til, die als einzige von dem Termin mit dem Direktor wusste, ihrer Freundin ins Ohr, „ich packe Dir was zum Mittagessen ein“. Dankbar drückte Jo ihr den Arm und stand auf. Sie bemühte sich, lässig und ohne Eile von der Scheune zur Rezeption zu gehen.


Trotzdem war sie viel zu früh. „Hallo, Fridolin, meine Name ist Jo und ich -“, doch der Roboter unterbrach sie freundlich. „Du hast einen Termin bei Professor Sartorius, Josefine, ich weiß. Doch der ist erst in 15 Minuten.“


Jo schaute sich ratlos um. In der gesamten Eingangshalle gab es keine Sitzgelegenheit, nur einen großen, runden Teppich, auf dem die Schatten der flackernden Kerzen des Kornleuchters, die Jo an Moleküle erinnerten, zu tanzen schienen.


„Pacta sunt servanda5“, krächzte Cäsar aus seinem weißen Käfig, der am Ende der Rezeption stand. Erstaunt bemerkte Jo, dass nicht nur sie, sondern auch Fridolin(xx) den Vogel nicht verstanden hatte, denn er schaute unsicher zwischen ihr und dem Papagei hin und her.


„Bitte entschuldige mich“, bat er dann höflich und verschwand in der Tür hinter der Rezeption.


Super, dachte Jo und betrachtete die großen Bilder, die in der Eingangshalle hingen und auf denen Planeten oder Galaxien abgebildet waren, was mache ich jetzt? Blöd rumstehen und Grimassen schneiden?


Doch das ließ sie lieber bleiben, denn sie befürchtete, beobachtet zu werden. Seit ihrem Gespräch mit dem Direktor und den ‚Nachhilfestunden‘ bei Goldblum in deren Privaträumen, die im ersten Stock der Eingangshalle lagen, wusste sie, dass man sie durch die Bilder beobachten konnte. So schlenderte sie zum Ende der Rezeption, wo Cäsar sie aus seinem Käfig misstrauisch beäugte.


„Na, Cäsar, wie geht’s?“, fragte sie lässig.


„Cogito, ergo sum6“, antwortete der redegewandte Papagei, plusterte sich auf und wippte auf seinem Ast auf und ab.


„Jetzt red‘ mal normal mit mir“, verlangte Jo genervt, „mit Latein kannst Du mich nicht beeindrucken.“


Wieder plusterte sich der Vogel auf. „Was willst Du, Unwissende?“


Jo grinste und ließ sich auf das Spiel ein. „Wissend werden, oh großer Cäsar!“ Sie verbeugte sich tief vor ihm. „Weißt Du, was mit Emilia geschehen ist?“


Der Papagei spreizte seine bunten Flügel und schlug sie ein paar Mal, bevor er antwortete: „Sie wurde gelöscht“, krächzte er, „sie wusste zu viel!“


Jo schaute ihn überrascht an. „Wie – sie wusste zu viel, was soll das heißen?“ Doch bevor der Papagei antworten konnte, steckte Fridolin(xx) den Kopf aus der Tür hinter der Rezeption und bat sie, ihm zu folgen.


Sie beschloss, dem Schicksal von Emilia(xx) später auf den Grund zu gehen. Cäsar rief noch ‚Beati pauperes spiritu7‘, als sich die Tür hinter Jo schloss und sie durch eine zweite Tür den Raum betrat, in dem sich die ‚Schaltzentrale‘ der Schule befand.


Über dem langen Tisch, vor dem drei Swopper-Stühle standen, hingen Monitore und große Displays, worauf die Auffahrt, die Scheune, verschiedene Tiergehege, Sportplätze und der Pool zu erkennen war.


Jo, die immer wieder von diesem Raum fasziniert war, erspähte drei AKos auf dem Tisch, die mit Namensschildern versehen waren.


Uups, dachte sie mitfühlend, da haben wohl drei versucht, ihre AKos an Doppel-Ds Deaktivierer vorbei zu schmuggeln.


„Bitte hier entlang“, forderte Fridolin(xx) sie auf, ihm zu folgen. Eine Tür an der rechten Seite des Zimmers führte zu einer Treppe in den ersten Stock. Die Morgensonne durchflutete den Flur durch die bodentiefe Fensterfront, hinter der die Bäume an der Auffahrt zu sehen waren. Fridolin(xx) begleitete Jo bis zur dritten Tür, verbeugte sich dann kurz und ging wieder zurück.


Jo wollte gerade klopfen, als sie von innen laute Stimmen hörte. Sie vergewisserte sich, dass außer ihr niemand im Flur war und presste dann neugierig ihr Ohr an die Tür. „… dann müssen sie eben schneller sein“, erklang die Stimme von Sartorius, den Jo noch nie so wütend gehört hatte.


„Magnus, es ist unmöglich, sie in so kurzer Zeit zu finden“, antwortete jemand. Jo war sich sicher, die Stimme ihres Lehrers Doktor Wilhelm Frisch erkannt zu haben.


„Wir müssen sie finden“, der Professor wirkte gereizt, „sonst passiert vielleicht wieder ein Unglück.“ Für einen Moment war es still.


„Und wenn wir sie doch als Köder … “, doch Frisch wurde von der zornigen Stimme des Direktors unterbrochen.


„Nein, das kommt nicht in Frage, das ist zu gefährlich.“


Plötzlich nahm Jo eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und richtete sich hastig auf.


„Na, Josefine, hat niemand Dein Klopfen gehört?“ fragte Doktor Agathe Fisti in ihrer rubinroten Robe amüsiert und klopfte an die Tür.


Jo lief vor Scham knallrot an und vermied, in die listigen, grünen Augen hinter der runden Nickelbrille ihrer PsySo-Lehrerin zu schauen. Der Fisti kann ich bestimmt nichts vormachen, dachte sie verlegen, die weiß, dass ich gelauscht habe.


Der Direktor des Humanistica öffnete die Tür und bat Jo freundlich herein. Dann nickte er Frisch wortlos zu, der sich daraufhin mit seiner Kollegin Fisti in die Klassenzimmer aufmachte, denn der Unterricht begann in einer halben Stunde.


„Setz‘ Dich doch bitte kurz, Josefine“, sagte er freundlich und deutete auf sein altes, braunes Ledersofa.


Jo mochte den gemütlichen Raum mit den vielen, mit Büchern vollgestopften Regalen, dem alten, reich verzierten Schreibtisch und dem großen ledernen Ohrensessel, der vor dem rechteckigen Fenster stand, hinter dem die Eingangshalle zu sehen war.


Seit ich das letzte Mal hier war, hat sich nichts verändert, dachte Jo, als sie in der rechten Ecke des Sofas Platz nahm, nur die Kekse und der Tee fehlen.


Sartorius nahm am anderen Ende des Sofas Platz und schaute sie mit seinen dunklen, gütigen Augen an. Ohne seine gelbe Robe, dachte Jo, sieht er immer irgendwie komisch aus.


„Wie Du seit gestern Abend weißt“, begann der Direktor, „kann Kollege Goldblum Deinen Unterricht zum Schutz gegen die ATA leider nicht fortsetzen, deshalb werde ich das ab heute übernehmen.“


Er hielt kurz inne und lächelte, als Jo erfreut nickte. „Er hat mich informiert, dass Du einen Sonnenstein-Hund besitzt, der Deinen Schutz zuhause übernimmt.“ Jo bejahte stolz.


„Gut“, sprach er weiter, „aber das reicht nicht. Du müsstest etwas bei Dir tragen, das Dich überall beschützen ...“ Er stoppte, denn Jo holte ihre Kette, die sie unter ihrer Bluse trug, hervor und zeigte stolz den Anhänger: „Mein Hund Sam ist von nun an immer bei mir.“


Ein Schatten huschte über sein Gesicht, den Jo nicht deuten konnte. Dann zog Sartorius ebenfalls eine Kette unter seinem Hemd hervor, an der ein kleines Eichhörnchen aus Silber hing, und zeigte sie Jo.


„Ein guter Schutz, Josefine. Du trägst ihn immer bei Dir, so wie ich den meinen.“ Er schaute seinen Anhänger gedankenversunken an, riss sich dann wieder zusammen und steckte ihn zurück unter das Hemd.


„Wir werden die Unterrichtszeit am besten beibehalten“, schlug er vor, „zweimal die Woche sehe ich Dich nach dem Abendessen hier in meinem Zimmer. Wir üben, wie wir deinen Geist vor unliebsamen Eindringlingen beschützen. Und dann zeige ich Dir, auf welche Weise Du Dich noch gegen die Manipulationen der ATA zur Wehr setzen kannst.“


Während Jo ihre Kette samt Sam wieder unter ihre Bluse steckte, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und fragte: „Und was mache ich, wenn mich meine Großmutter gar nicht angreift, sondern mich in meinen Träumen nur besucht?“


Sie hörte aus der Eingangshalle den ersten Gong ertönen, der ankündigte, dass in fünfzehn Minuten der Unterricht begann. Seltsam, bemerkte Jo, mein Band zieht mich gar nicht Richtung Klassenzimmer.


Anstatt zu antworten, stand der Professor vom Sofa auf und ging zur Tür. Jo folgte ihm artig. Beim Öffnen legte er ihr sanft eine Hand auf die Schulter und antwortete mit sorgenvoller Miene: „Auf der Hut sein, Josefine, sieh‘ Dich immer gut vor und sei auf der Hut!“





5 Lateinisch: Verträge müssen eingehalten werden


6 Lateinisch: Ich denke, also bin ich


7 Lateinisch: Glücklich (sind) die geistig Armen




9. Die neuen Wissensgebiete


Jo schlüpfte gerade noch rechtzeitig zu Beginn der ersten Stunde ins Klassenzimmer, kurz bevor Katharina Grund, ihre beliebte Lehrerin im Fach ‚Geschichte und Kultur‘, mit flatternder roter Robe in den Klassenraum schritt und die Schüler herzlich begrüßte.


Til schaute ihre Freundin fragend an. Jo nickte ihr beruhigend zu, worauf Til erleichtert lächelte. Jo fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, ihren Freunden noch zwei Jahre lang die Wahrheit über ihre ‚Nachhilfe‘ verschweigen zu müssen.


„Ich freue mich sehr, Euch dieses Schuljahr nicht nur in Geschichte & Kultur weiter unterrichten zu dürfen, sondern auch im neuen Fach ‚Projekt- und Prozessmanagement‘.“ Grund, die ihre braunen Haare dieses Schuljahr wieder länger trug, lächelte in die überraschten Gesichter ihrer Schüler. „Weiß zufällig jemand, was Projektmanagement ist?“


Tizian streckte sofort den Arm nach oben und antwortete: „Sehr, sehr langweilig!“ Die Klasse lachte.


„Ja“, erwiderte die Lehrerin schmunzelnd, „ich kann nachvollziehen, dass das Planen, Steuern und Kontrollieren von Projekten langweilig erscheint. Doch wenn ich Euch erzähle, dass es ohne Projektmanagement keine Pyramiden gäbe, Ihr niemals den Eifelturm besteigen oder den Weltraum erforschen könntet?“ Jetzt hatte sie die volle Aufmerksamkeit der Klasse 8a.


„Und wer von Euch möchte später mal ein Unternehmen erfolgreich führen?“ Tizian riss sofort wieder den Arm nach oben und erntete erneut Gekicher.


„Na, dann brauchst Du Kenntnis über Prozessmanagement, Tizian, denn Du möchtest sicher wissen, wer in Deinem Unternehmen was, wann, wie und womit macht.“


Bastian, Tizians Zimmergenosse und Freund, brummte grinsend: „Na klar will er das, denn er wird bestimmt nichts mehr selber machen, wenn er der Boss ist!“ Tizian grinste ihn an und hob zustimmend den Daumen nach oben.


Der neue Stundenplan, den Grund austeilte, enthielt keine Überraschungen. Wie erwartet hatten sie ‚Angewandte TA‘ bereits um 3 Uhr morgens, dafür aber zweimal die Woche erst um elf Uhr Unterricht.


Vor der Mittagspause hatten sie noch eine Stunde ‚Physik und Chemie‘ bei Doktor Alberich Dreistein, dessen weißgrauen Haare – wie üblich – in alle Richtungen abstanden, und anschließend eine Stunde Lateinunterricht bei dem Ersatzlehrer Rainer Buhl. Der beleibte Herr trippelte mit kleinen Schritten an seinen Schreibtisch, plumpste auf seinen Stuhl und befahl den Schülern schnaufend, ein Fenster zu öffnen.


„Draußen ist es aber wärmer als hier drin“, wandte Sissi ein, doch der schwitzende Lehrer winkte unwirsch ab.


„Papperlapapp, ich brauche frische Luft“, entgegnete er, „und Ihr braucht erst einmal eine Auffrischung in Latein. Bücher zu, wir schreiben einen Vokabel-Test.“ Dann winkte er Amadeus, auf dessen T-Shirt ‚Get up‘ stand, zu sich und gab ihm die Blätter zum Verteilen.


„Das fängt ja gut an“, raunte Jo ihrer Freundin zu.


„Hätte nie gedacht, dass Igis sympathische Art noch zu toppen ist!“, flüsterte Til ironisch zurück.


Doch als Amadeus ihnen den Vokabeltest ausgehändigt hatte, schauten sich die beiden Mädchen an und strahlten vor Begeisterung: Die zehn lateinischen Redewendungen, die sie übersetzen sollten, kannten sie nur zu gut. Jos Vater hatte sie ihnen aufgeschrieben in der Hoffnung, sie könnten damit ihren Lateinlehrer ebenso beeindrucken wie er seine Lehrerin damals.


Nach dem Unterricht verbrachten die vier Freunde ihre Essenspause wie immer unter der großen Kastanie, deren dicker Stamm von einer hölzernen Bank umrahmt war. Nachdem sie ihre braunen Tüten geleert hatten, die sie morgens am Frühstücksbuffet zusammenstellten, dösten sie im Schatten des Baumes.


Da fiel Jo wieder ein, was sie morgens von Cäsar über Emilia(xx) gehört hatte. „Weiß jemand von Euch“, fragte sie beiläufig, „was mit Robotern passiert, die ausgetauscht werden?“ Während Til gähnend ‚Nö‘ brummte, antworteten die Jungs gleichzeitig ‚Ja‘.


„Du fragst wegen Emilia, nicht wahr?“ wollte Felix wissen, obwohl es ihm bereits klar war.


„Sie wird nach ihrem Reset irgendwo anders eingesetzt“, erklärte Philip.


Jo blinzelte erstaunt zu ihm rüber: „Woher weißt Du, dass sie einen Reset brauchte?“


Philip nahm seine randlose Brille von der Nase und putzte sie an seinem T-Shirt. „Weil das bei den höher entwickelten Robotern Vorschrift ist. Roboter mit einem Namen verfügen über eine höhere Intelligenz und lernen selbständig dazu. Deshalb sind sie universeller einsetzbar, aber auch teurer als die Robs, die nur für eine bestimmte Funktion oder einen Beruf programmiert werden, wie beispielsweise unsere Rob Schwester im Krankenzimmer.“


Als Felix sah, dass Jo immer noch nachdenklich die Stirn runzelte, ergänzte er: „Anders als wir Menschen verdoppeln Roboter ihre Leistung automatisch alle 18 Monate. Um der Gefahr vorzubeugen, dass sie intelligenter als ihre Programmierer werden und die Weltherrschaft übernehmen, wird ihr elektronisches System alle zwei Jahre in den Anfangszustand gebracht und anschließend an anderen Orten und in anderen Funktionen wieder eingesetzt.“


Til gähnte erneut und kommentierte lapidar: „Da hört Ihr’s: zu viel Intelligenz schadet!“ Ihre Bänder zogen die kichernden Freunde weg von der Bank und vom Rasen - die Mittagspause war vorbei.


Im Laufe der ersten Woche lernten sie nach und nach die neuen Unterrichtsschwerpunkte kennen. Frisch legte den diesjährigen Fokus im Fach ‚Biologie und Medizin‘ auf die Manipulation von Kurz- und Langzeitgedächtnis und auf die Reparatur von defekten Genen und Erbgut.


„Das ist essentiell für Eure künftigen Aufträge, um beispielsweise ein Tier …“, hilflos suchte er einen Moment lang nach etwas Passendem.


Jo musste an ihre erste Reise in den Kopf eines Säugetieres denken und murmelte: „… um ein Kalb vor dem Verhungern zu retten.“


Der fast zwei Meter große ‚BioMed‘-Lehrer schaute sie überrascht, aber erfreut über ihre Mitarbeit an. „Ganz recht, Josefine, ganz recht, das kommt leider oft vor. Informationen gelangen nicht vom Kurz- in das Langzeitgedächtnis, das Kalb muss jedes Mal wieder mühsam das Saugen erlernen. Und weil es zum Wachstum täglich mehr Milch braucht, führt das unwillkürlich zum Verhungern. Und das können wir TA verhindern, indem wir die schadhafte Stelle finden und reparieren.“


Die Traum-Arbeiter-Schüler lauschten ergriffen. Sie konnten es immer noch nicht fassen, zu was sie in der Lage waren. Das war verständlich, denn Jo und ihre Mitschüler wussten erst seit einem Jahr von ihrer Gabe, in das Gehirn eines Lebewesens eindringen zu können, um diesem in seinen Träumen etwas Neues, meist Lebenswichtiges beizubringen. Darüber hinaus waren sie in der Lage, beschädigtes Gewebe im Gehirn zu reparieren oder zu ersetzen – präziser und für das Lebewesen ungefährlicher als jeder chirurgische Eingriff.


Doch bisher hatten die jungen ‚TAS‘ noch keine Gelegenheit, ihre außergewöhnliche Fähigkeit zum Wohle eines Tieres einzusetzen – bis auf Jo. Gemeinsam mit ihre PsySo-Lehrerin hatte sie bei ihrem ersten ‚Tauchgang‘, womit Fisti die Reise in ein fremdes Gehirn gern verglich, schadhaftes Gewebe im Kurzzeitgedächtnis eines Kalbes repariert und das Tier so gerettet. „Das war das schönste, das ich jemals erlebt habe“, hatte Jo damals den Freunden vorgeschwärmt.


„Im letzten Jahr lag der Schwerpunkt Eurer Ausbildung darauf, Euch im Gehirn zurechtzufinden. Und zwar schnell und sicher. Bei ungefähr 86 Milliarden Nervenzellen keine leichte Aufgabe, ich weiß“, fügte ‚Willi‘ seufzend hinzu, „aber schließlich habt Ihr Eure Prüfung in Angewandter TA alle bestanden.“


Jo schaute zu Philip rüber und lächelte. Er war wie sie unter den besten drei gewesen, woran er jetzt sicher auch dachte, weil er ebenfalls schmunzelte. Aus Donias Gesicht wurde Jo nicht schlau. Sie hatte die drittbeste Zeit der Klasse und könnte ebenfalls stolz darauf sein, saß aber nur steif auf ihrem Swopper und würdigte Jo keines Blickes.


Wahrscheinlich ist sie immer noch neidisch, weil ich die schnellste Zeit hatte, dachte Jo und konzentrierte sich wieder auf ‚Willi‘, der die ‚Biologische Festplatte‘ mit ihren genetisch programmierten Verhaltensweisen erläuterte.


Oje, stöhnte Jo dabei innerlich, das werden wieder lange Abende in der Bibliothek! Sie sah zu Til rüber und bemerkte an deren verzagtem Gesichtsausdruck, dass sie wohl das Gleiche dachte.


Auch Doktor Agathe Fisti, die sie nicht nur im Fach ‚Psychologie und Soziales‘ – kurz PsySo -, sondern auch in Metapsychologie unterrichtete, setzte dieses Schuljahr auf ein neues Thema – wohl aber mit der alten Lehrmethode: Nachdem sich die kleine, ältere Dame mit den kurzen grauen Locken bei Felix, der sie wie immer eifrig erwartete, für das Schließen der Tür bedankt hatte, knallte sie ihre beiden großen dicken Lehrbücher auf den Boden, stieg dann auf dieses von ihr selbst gebaute Podest und begann mit dem Unterricht.


„Um für Eure zukünftigen Aufträge Träume entwickeln zu können, haben wir uns bereits mit allen Arten von Traumsymbolen und Traumdeutungen auseinandergesetzt. Ihr kennt die Macht der Träume, Ihr wisst, wie viel Energie die Kreativität in Träumen freisetzen kann. Viele Schauspieler und Künstler ließen sich von dieser Kreativität schon inspirieren.“ Ihre kleinen, verschmitzten Augen hinter der runden Nickelbrille zwinkerten Pami zu, die ihr langes schwarzes Haar nach hinten warf und stolz lächelte. Pamira Linetti kam aus einer berühmten Schauspielerfamilie.
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